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Filmfestival Locarno Die ersten Festivaltage sind positiv aufgenommen worden

Bückling vor dem Schweizer Film
Mit einigen Überraschungen
ist das 63. Festival del Film
Locarno, das erste unter der
künstlerischen Leitung des
Franzosen Olivier Père, ge-
startet. Dem Schweizer Film
ergeht es dabei besser als je.  

Irene Genhart

Nun ist in Locarno also das Regnum
Père angebrochen. «Qualität statt Quan-
tität» hat der neue Direktor vorab ver-
sprochen. Eine Straffung des Programms
angekündigt und gesagt, dass ihn vor
allem Filme interessieren, die «überra-
schen». Was die Quantität betrifft, lässt
sich schon jetzt sagen: Olivier Père hat
Wort gehalten: Das 63. Filmfestival von
Locarno ist schmäler geworden als sein
Vorgänger. 

Wie es um die Qualität steht, wird
sich in diesen Tagen weisen. Eine erste
Überraschung auf alle Fälle ist Père be-
reits geglückt: Locarno mit einem Film
wie «Au fond des bois» anzufangen, das
wäre bisher kaum jemandem eingefal-
len. Was nicht heisst, dass Benoît
Jacquots Film nicht auf die Piazza pass-
te, im Gegenteil: Das Drama um die
Tochter eines Landarztes, die von einem
Landstreicher vergewaltigt und entführt
wird, zog durchaus in Bann. Sie sei
«magnetisiert» worden, gibt Joséphine
später zu Protokoll, und das bringt ih-
ren Peiniger zwölf Jahre hinter Gitter. 

Dass Joséphine, während sie mit Ti-
mothée durch die Wälder zog, durchaus
ihre eigene Freude am Spiel mit der Lust
entdeckte, bleibt vor Gericht uner-
wähnt: «Au fond des bois» spielt anno
1865. Ist schön fotografiert, gut gespielt,
und man könnte von ihm ausgehend
endlose Aufsätze über Licht- und Farb-
gestaltung im Kino und dem Wald als
Symbol fürs Unterbewusste verfassen:
Knallhartes Arthaus-Kino ist das. Eine
Wonne für Liebhaber gehobener Unter-
haltung. «Au fond des bois» zur Eröff-
nung des Festivals zu zeigen, das seinen
Erfolg bis anhin immer in Zuschauer-
zahlen mass, ist ein mutiger Akt. 

Warm gelacht in der Kälte
Am zweiten Abend lief auf der Piaz-

za – bitterkalt wie seit Jahren nie war
es! – Valdis Oskarsdottirs «Kongavegur».
Um die Regisseurin zu zitieren: eine Tra-
gikomödie über «fucked up people in a
fucked up place». Pfundweise ist in die-
sem Film um die Bewohner eines abge-
wrackten Trailerparks in Island eine La-
konie Menschlichkeit von der Leinwand
getropft, und man hat auf der Piazza
aufs Herzerwärmendste gelacht. Da

schlägt Père tatsächlich neue Wege ein.
Nimmt man den Freitagabendfilm, «Hu-
go Kobelt – Pédaleure de charme», ein
semifiktives Porträt über den Schweizer
Radrennfahrer, von Daniel von Aarburg
dazu und zieht in Betracht, dass bis auf
«Cyrus» dieses Jahr in Locarno kein
Hollywood-Film gezeigt wird, fällt ein
erstes Fazit durchaus positiv aus. 

Neuer Wind kommt gut an
Mit einer solchen Programmierung

führt Père Locarno weit weg von dem in

den letzten Jahren in Konkurrenz zu an-
deren Open-Air-Kino-Veranstaltungen
immer mehr angewachsenen «Eventis-
mus». Locarno ist nach den ersten Ta-
gen also gut unterwegs. Das gilt nicht
nur fürs Piazzaprogramm, sondern
auch für den Wettbewerb. Der startete
mit «Songs of Love and Hate», einem at-
mosphärisch dichten Drama um einen
Winzer und seine halbwüchsigen Töch-
ter von der Zürcherin Katalin Gödrös –
Père, der dem Schweizer Film an sei-
nem Festival ansonsten jeden Sonder-

status abspricht, macht da doch einen
kleinen Bückling vor der Schweiz. 

Es folgte der im Programm als für
«unter 18-Jährige verbotene», aber an
sich «harmlos» erweisende «LA.Zom-
bie» von Bruce LaBruce. Richtig unter
die Haut ging «Beli Beli Svet» von Oleg
Novkovic, eine mit Musical-Einlagen
versetzte melancholische Tragödie um
die von stillen Sehnsüchten und erupti-
ver Gewalt gezeichneten Beziehungen
einer Handvoll Menschen in einer ar-
men serbischen Minenstadt. 

Kyburgiade

Wetterpech für
Klarinettistin 
Sabine Meyer verfügt auf der
Klarinette über Farbenreich-
tum und hohe Phrasierungs-
kultur. Sie war der Star des
zweiten Kyburgiade-Abends.

Sibylle Ehrismann

Es regnete und regnete am Donners-
tag, und das Konzert der Kyburgiade
fand drinnen statt: nicht wie früher in
der Reithalle, sondern im akustisch gu-
ten Festsaal des Kirchgemeindehauses
Winterthur. Star des Abends war die
Klarinettistin Sabine Meyer. Obwohl sie
als Solistin zu den grossen gefragten
Stars der grossen Bühnen zählt, pflegt
sie die Kammermusik mit leidenschaftli-
cher Intensität. Im Kyburgiade-Konzert
begeisterte sie zusammen mit dem Car-
mina-Quartett in Mozarts grandiosem
Klarinettenquintett A-Dur KV 581.

Mozart hat seine Klarinettenwerke
für einen ausserordentlichen Musiker
komponiert, für seinen «guten Gesellen»
Anton Stadler. Der war vor allem auch
technisch seiner Konkurrenz meilenweit
überlegen. Und Mozart zückte kompo -
sitorisch alle Register, um Stadlers Kla -
rinette in all ihren Ausdrucksmöglich-
keiten auszuloten. Das forderte am
Donnerstag auch Sabine Meyer, die in
diesem Meisterwerk nicht nur mit einem
weitatmigen Legato brillierte, sondern
auch im feinhörigen Dialog mit dem
Streichquartett. Details kamen plastisch
zur Geltung, die Artikulation war geist-
reich, ja humorvoll, und der Mischklang
zwischen den Streichern und dem Blas-
instrument war ein bedeutsam schil-
lerndes Universum. 

Neckische Zugabe
Das Publikum war hell begeistert

und erklatschte sich als Dreingabe ein
einsätziges Mozart-Fragment für Streich-
quartett, Bassetthorn und Klarinette. Da
konnte man die Geschwister Wolfgang
und Sabine Meyer im neckischen Dialog
miteinander erleben. Das Bassetthorn,
das ja nur bei Mozart vorkommt, ist mit
der behäbigen Bassklarinette vergleich-
bar. Wolfgang Meyer, der mit seiner
Schwester auch im Lucerne Festival Or-
chestra von Claudio Abbado spielt, in-
terpretierte mit dem Carmina-Quartett
das Klarinettenquintett h-Moll op. 115
von Johannes Brahms. Auch Brahms
wurde von einem Instrumentalisten zu
diesem Werk inspiriert, von Richard
Mühlfeld, dem Klarinettisten des Mei-
ninger Hoforchesters. Wolfgang Meyer
vermochte vor allem in der tieferen
 Lage zu überzeugen mit einem schön
und facettenreich ausgestalteten Ada-
gio-Satz. Das Tempo wirkte insgesamt
aber eher langsam, was stellenweise zu
atemtechnischen Problemen führte und
die Tonqualität beeinträchtigte.

Eröffnet worden war der Konzert-
abend mit dem «Amerikanischen
Streichquartett» von Antonin Dvorak.
Das Carmina-Quartett spielte eher
forsch auf, Primgeiger Matthias Enderle
erlaubte sich auch einige intonatorische
und streichtechnische Unsauberkeiten.
Schön zur Geltung kamen im langsa-
men Satz die Bratsche von Wendy
Champney und das rhythmisch virtuose
Finale, in dem tschechische Volkstänze
und jazziger Groove mitreissend in -
einander spielen. Da war das Carmina-
Quartett ganz in seinem Element.

Zürich Schöftland sangen im Kaufleuten das Hohelied der Kantigkeit 

Die lärmfreudigen Berner Weckmümpfeli 
Ihr Name klingt nach 
behäbigem Mundart-Rock,
aber weit gefehlt: Schöftland
aus Bern stehen für intelli -
genten Deutsch-Pop. 

Michael Gasser 

Es war eine undankbare Aufgabe.
Wer als Vorband von Schöftland ran
muss, der hats schwer. Fortan werden
auch die Acapulco Stage Divers ein
Liedchen davon singen können. Im leid-
lich besuchten Kaufleuten-Festsaal be-
mühten sich die Zürcher zwar redlich,
und ihr poppiger Rock erwies sich als
durchaus plausibel, doch im Direktver-
gleich sahen sie blass aus. Bestenfalls.
Zu durchsichtig ihre Ideen, zu holz-
schnittartig ihre hochdeutschen Texte,
die teilweise derart banal daherkamen,
dass es weh tat. Beispielsweise als
Front mann Thomas Hoffmann heraus-

presste: «Weil ich über das singe, was
mich berührt.» Den Acapulco Stage Di-
vers ist immerhin zugute zu halten,
dass ihr Material ordentlich eingängig
und dadurch leicht verdaulich ist – das
Publikum wusste es zu schätzen. 

Kurz nach 22 Uhr ging das Musikzep-
ter dann an Schöftland über. Die Berner,
die sich nach einem verschlafenen Kaff
im tiefsten Aargau benannt haben, lie-
ben es, gegen die Erwartungen anzu-
spielen. Anders als der Bandname sug-
geriert, ist ihr Vorhaben nicht behäbiger
Mundart-Rock, sondern ein geschliffe-
ner Grossstadt-Sound, dessen Antrieb
aus immerwachen, schriftdeutschen
Texten besteht. Klug ausgeheckt und
fein ausgeführt. Zumindest auf Platte.
Im Konzert betreten Schöftland vor-
zugsweise klangliche Experimentierfel-
der. Auch am Donnerstagabend. 

Stürmische Wikinger 
Die fünfköpfige Formation trat – aus-

gestattet mit behörnten Wikingerhel-
men in XXL-Grösse – zunächst mal mit

Pauken und Trommeln an, drosch auf
die Felle und liess die Elektro-Gitarre
gehö rig feedbacken. Ein Weckmümp -
feli. «Wenn du Ruhe gibst, kommt der
Sturm», sang Flo von Grünigen im Auf-
taktssong «Der Sturm». 

Die Band toste, beschwörte Blitz und
Donner herauf und gab sich bisweilen
scheinbar frei assoziierend dem Free-
Rock hin. Die Gitarren zersägten die Lie-
der, nur um sie alsbald wieder zusam-
menzufügen, derweil verfolgte das
Ba ri ton saxofon einen eigenen Weg, der
nah am Geschehen war, aber stets da-
rauf bedacht war, sein Eigenleben nicht
aufzugeben. Garniert wurde das Ge -
sche hen mitunter mit auf unschuldig
getrimmten Beach-Boys-Chörli. Als
Kontrapunkt. 

Das erste Mal Schöftland zu hören,
sei das schönste Mal, erklärte von Grü-
nigen den Anwesenden. Was wir in Ab-
rede stellen möchten. Gewiss hingegen
ist: Wer Schöftland nur von ihrer CD
«Der Schein trügt» kennt, wird durch 
ihre Auftritte überrascht. Wenn nicht

überrumpelt. Vieles war quer, kratzig.
Von Hamburger Schule, denen man das
Quintett bisweilen zurechnet, war kaum
etwas zu vernehmen. 

Kantige Liedperlen 
Auch die Vergleiche mit Element Of

Crime liefen live vornehmlich ins Leere.
Schöftland zeigten sich eher wild, jazz -
er probt und rockgestählt. Auf Balladen,
Verträumtes oder Melancholisches wur-
de weitgehend verzichtet. Eher schon
näherte man sich der freudigen Kako-
phonie an und scheute nicht davor zu-
rück, ein paar ausgesuchte Hard-Rock-
Tupfer zu setzen. «Niemandsland» gefiel
sehr durch seine lärmige Vertracktheit,
«Bademeister» dank seiner eindringli-
chen Poesie und dem souligen Groove.
Schöftland beschritten stets den Weg
des Widerstands, fern von zu gefälligen
Tönen. Und nur wer sich auf ihre Wi-
derborstigkeit einliess, wurde belohnt.
Mit kantigen Liedperlen, die zum abso-
lut Besten gehören, was die Schweizer
Musikszene derzeit zu bieten hat. 

Bilder aus «Songs of Love and Hate» und dem nicht jugendfreien «LA.Zombie», beide im Wettbewerb in Locarno. (zvg) 

London

Picasso in Grossformat
Das grösste Gemälde von Pablo Pi-

casso wird erstmals in London im Victo-
rian and Albert Museum ausgestellt.
Das Museum hatte das 10,40 mal 11,70
Meter grosse Werk bereits 1968 erwor-
ben, es aber noch nie ausgestellt. Picas-
so hatte es für die Aufführung des Bal-
letts «Le Train Bleu» («Der blaue Zug»)
der russischen Choreografin Bronislawa
Nischinska im Jahr 1924 entworfen, fer-
tiggestellt wurde es von sieben anderen
Künstlern. (afp)


